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Olten, 1. Mai 2013
Liebe Kolleginnen und Kollegen

Hat sie oder hat er nicht? Er, der mir die Zeitung bringt am Morgen. Sie, die den Artikel darin geschrieben hat. Und wenn ich mir die Zähne putze – wie steht es mit der, die mir die Zahnpasta verkauft hat? Die Marktfahrerin, bei der ich gestern die Kartoffeln geholt habe? Meine Coiffeurin, die mir letzte Woche die Haare geschnitten hat? Nein, liebe Kolleginnen und Kollegen, sie alle haben nicht. Einen Lohn von 4000 Franken.

Auch nicht die Spitex Frau, die bei meinen uralten Eltern vorbeischaut. Sie macht am Tag acht Besuche kreuz und quer durch die Region und wird nicht bezahlt für die Fahrzeiten. Auch nicht der Gärtner, der die Hecke beim Haus nebenan schneidet. Und am Abend im Theater weiss ich, dass auch die Schauspielerin sich mehr schlecht als recht über die Runden bringt. Wer meint, die Löhne in der Schweiz seien hoch genug, verschweigt den Preis, den andere dafür bezahlen. Die Kehrseite der hohen Löhne sind die beschämend tiefen Löhne, die in der Schweiz bezahlt werden. Viele haben miese Löhne und es werden immer mehr. Mein Alltag wird organisiert, beliefert, verschönt und ermöglicht durch die Arbeit von Männern und Frauen, die von ihrem Lohn kaum leben können, die sich abhetzen, die krampfen und doch mit ihrem Lohn keine Familie erhalten können. Das wollen wir ändern und dafür steht die Mindestlohn-Initiative. 

Gesamtarbeitsverträge sind gut und wichtig, aber in vielen Unternehmen gibt es keine und in vielen Branchen werden zu tiefe Löhne bezahlt. Ein Mindestlohn von 4000 Franken ist keine unverschämte Forderung, sondern eine minimale Absicherung, dass die Löhne nicht weiter absacken. 
Liebe Kolleginnen und Kollegen, Europa verarmt. In unseren Nachbarländern Italien und Frankreich veröden Städte, verkommt die Infrastruktur des öffentlichen Verkehrs, wird die Gesundheitsversorgung und die Ausbildung der Jugendlichen abgewürgt. Wer uns dieses Europa als Spiegel vorhält, wer uns sagt, wir sollten uns daran ein Beispiel nehmen und bescheiden sein, der will vom Elend profitieren um hier die Schrauben anzuziehen. Lassen wir uns nicht einschüchtern, denn gerade wegen Europa müssen wir hier in der Schweiz für soziale Gerechtigkeit und für die Umverteilung des Profits kämpfen. Wir stehen in der Pflicht, zu beweisen, dass eine gute und ausreichende Grundversorgung für die ganze Bevölkerung nicht verhandelbar ist. Es braucht Perspektiven für die Jugend, bezahlbare Wohnungen, eine Arbeit mit gutem Lohn, höhere AHV Renten! 

Meine Freundin in Berlin, die von 1000 Euros Rente lebt, hat künftig nicht mehr Geld, wenn wir unsere AHVplus Initiative durchsetzen. Aber sie hofft, dass wir es schaffen. Weil wir hier und heute ein Grundrecht durchsetzen, das morgen auch in Europa wieder möglich sein muss. 10 Prozent mehr AHV sind 200 oder 300 Franken mehr im Monat. Das bedeutet für viele Rentnerinnen und Rentner mehr Luft und mehr Unabhängigkeit. Sie kommen weg von den Ergänzungsleistungen. Die AHV ist ein Recht, ein Anspruch und eben keine Sozialhilfe wie die Ergänzungsleistung, die man beantragen muss. Und die je nach finanzieller Lage der Kantone und politischem Willen gekürzt werden kann. 
Liebe Kolleginnen und Kollegen, wir haben im Moment ein einzigartiges Zeitfenster, ein Konjunkturhoch für unsere Anliegen. Die rechten Parteien und Wirtschaftskreise sind verunsichert, die Bevölkerung will eine Absicherung der sozialen Errungenschaften. Sie will, dass der hemmungslosen Gewinnoptimierung zu Gunsten von einigen Wenigen Schranken gesetzt werden. Dieses Zeitfenster ist klein und wir müssen es gut nutzen. Indem wir uns dagegen wehren, dass aus Zuwanderern „der schwarze Peter“ gemacht wird. Sie sind nicht schuld an den überrissenen Mieten, sie sind nicht schuld an den hohen Pflegekosten, nicht sie sind es, die das Zusammenleben in der Schweiz gefährden. Sie sind ganz im Gegenteil die, die mit am stärksten gefährdet sind, ausgebeutet zu werden. Wir kämpfen auch für sie, wenn wir sagen, Schweizer Löhne für Arbeit in der Schweiz.

Das Zeitfenster ist klein und wir müssen beweisen, dass wir das Vertrauen wert sind, das in uns Gewerkschaften gesetzt wird. Indem wir gemeinsam über alle Branchen hinweg einstehen für gute Arbeitsbedingungen. Ob ich Lehrerin bin oder im Swisscom Laden arbeite, ob ich die Stromleitung repariere, die Flugsicherung mache, das Wetter analysiere, das Arbeitslosengeld auszahle oder die Steuern einfordere – ich will, dass auch die Pflegefachfrau und der Bauarbeiter anständig bezahlt sind. Ich will, dass der Zugbegleiter nicht fertig gemacht wird und dass die Pöstlerin nicht im Wettlauf die Post verteilen muss. Ich will es auch für mich, dass sie alle sich für ihre Rechte wehren können ohne entlassen zu werden. 
Und ich will, dass unsere Gewerkschaften über alle Branchen hinweg gemeinsam einstehen für alle Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer, auch für die Temporärangestellten und die Freischaffenden. Die gar keine Sicherheit haben und von denen viele lieber angestellt wären. Unser Arbeitsmarkt darf nicht länger auseinanderdriften! Das ist unsere Verantwortung und dafür müssen wir bei uns selbst die Schranken überwinden. Wir müssen wegkommen von dem exklusiven Verständnis nur für unsere Mitglieder sorgen zu wollen. Das ist eine Sackgasse, aus der wir schleunigst raus müssen. Der Mensch braucht eine Heimat, heisst es. Besonders in Zeiten wie diesen. Die Gewerkschaften können diese Heimat sein. Wenn wir auch für die, die bei uns nicht Mitglied sind, glaubwürdige Positionen vertreten. 
In diesem Jahr werden Weichen gestellt und wir sorgen dafür, dass sie richtig gestellt werden: Der Service public darf nicht der Gewinnoptimierung ausgeliefert werden, die AHV muss gegen Abbau verteidigt werden, die Versorgung der Bevölkerung muss zu guten Arbeitsbedingungen geleistet werden können. Das ist das eigentliche „Erfolgsmodell Schweiz“ und dafür haben wir jetzt dieses Zeitfenster. Nutzen wir es gut und nutzen wir es gemeinsam!
Dore Heim, geschäftsführende Sekretärin SGB.
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